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Errata zu I:


Außen-Titelseite, letzte Zeile:


statt >1798-1815< lies >1798-1818<


Vorwort S. 17, Zeile 16 von oben:


statt >H ins Leben ge-rufen,< lies >Hintergrund ins Leben gerufen,<


Nr. 433, Kommentar, letzte Zeile:


statt >H< lies >Hausfreund ohne erotische Nebenbedeutung.<


Notenvignette Außentitelblatt s. II/195
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Vorwort


I


Zum Jahresschluss 1818 verabschiedete sich der feingeistige Literat Friedrich Rochlitz als Verantwortlicher seiner von ihm im Oktober 1798 ins Leben gerufenen ‚Allgemeinen musikalischen Zeitung‘ – er legte, um zeitgenössisch zu sprechen, ‚den Kommandostab‘ nieder; zu ersetzen war er nicht. Es mussten erst fünfzehn Jahre vergehen, bis im März 1834, diesmal ein Komponist, Robert Schumann, mit einem neuen Zeitungstyp einen ähnlich nachhaltigen Erfolg auf sich ziehen konnte.


In der Zwischenzeit 1818 bis 1834 blieb die ‚Allgemeine musikalische Zeitung‘, jetzt überwiegend (1827-1842) unter Gottfried Wilhelm Fink (1783-1846), nicht mehr allein. Schon 1817 hatte Friedrich August Kanne in Wien mit dem zunächst verantwortlichen Redakteur Ignaz von Seyfried im Verlag Steiner und Comp. mit der Heraugabe einer ‚Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat‘ begonnen, die sich nur acht Jahre, bis 1824, halten konnte und im letzten Jahr ihren Titel änderte. Die Zeitung war ein individuell geschmacksgeprägtes, darüber hinaus weniger originelles und umfänglich kleineres Nachahmer-Produkt der Leipziger Vorgängerin. Kanne steuerte als Besonderheit eine Sequenz von Anagrammen und lyrischen Lebensweisheiten bei und richtete das Blatt gegen Rossini aus.


Ungleich gewichtiger waren die beiden Berliner und Mainzer Neugründungen von Adolf Berhard Marx ‚Berliner allgemeine musikalische Zeitung‘ im Verlag Schlesinger, und von Gottfried Weber ‚Caecilia, eine Zeitschrift für die musikalische Welt‘ im Schott-Verlag.


Auch das Marxsche Blatt blieb nicht lange auf dem Markt, ein Ergebnis des Marxschen Programms. Abgesehen von seiner ganz auf Beethoven hin abgestellten Denkrichtung verstand er sich, obwohl Komponist, Musiktheoretiker und bedeutender Zeitdiagnostiker, als Pädagoge und gleichzeitig universaler Kritiker, der sich nicht auf eine einzige Anschauung vom Kunstwerk festlegen wollte. Ein Kunstwerk wird erst in der Totalität aller möglichen Sichtweisen erkennbar, lehrte er. In seiner Zeitung durften nur Fachleute zu Wort kommen, keine fachunkundigen Journalisten mit gewandter Feder (was eigene Probleme heraufbeschwor, weil er die Korrespondenzorte nicht überschaute und erleben musste, wie sich ‚Fachleute‘ unbeschwert ihrer eigenen Leistungen berühmten und die Konkurrenz auf mehr oder weniger geschickte Weise niedermachten), und die Urteile durften sich voneinander unterscheiden. Das schränkte die Zahl seiner Mitarbeiter bis zum Notstand ein, und es verwirrte die Leser, die, einfachen Gemütes, eigentlich nur wissen wollten, ob das fragliche Stück gut oder nicht gut war, und sich mit zwei oder mehr unterschiedlichen Urteilen zu dem selben Gegenstand über ihre eigene Aussage getäuscht sahen. Marx zog daraus die Konsequenzen und gab 1830 die Zeitung auf, um sich, wie er sagte, ausschließlich der Pädagogik zuzuwenden. Deren Ergebnis, so meinte er, müsse für den nicht mehr bei ihm vorhandenen Leser die Erkenntnis sein, ein Kunstwerk nunmehr in der Vielfalt und nicht mehr einseitig begreifen zu müssen.


Das Marxblatt war ein Fachblatt mit entsprechendem Anspruch, dem der Bildungsstand der damaligen besseren Gesellschaft entgegenkam. Dasselbe gilt für die zweite Konkurrenzgründung, für Webers ‚Caecilia‘. Sie stirbt wie die ‚Allgemeine musikalische Zeitung‘ selbst erst mit dem Revolutionsjahr 1848. Weber ist ein genialer Musiktheoretiker mit folgenreichen Arbeiten, aber offensichtlich ein schwieriger, ja unangenehmer Charakter, der die Staatsanwaltsmentalität und Überheblichkeit des Juristen nie hat richtig ablegen können. Die Schwierigkeiten, die er sich mit dem von ihm angefachten Requiemstreit einhandelte, zeugen dafür.


Die ‚Allgemeine musikalische Zeitung‘ blieb unter Fink zunächst noch ein gutes und angesehenes Blatt, verlor aber an Farbe. Der Wechsel eines bei gleichzeitigem Tiefgang und Treffsicherheit vor Witz sprühenden Musikschriftstellers Georg Ludwig Peter Sievers zur ‚Cae-cilia‘ ist dafür kennzeichnend. Warum er Breitkopf & Härtel mit dem Schott-Verlag vertauschte, wird nicht angesprochen. Möglicherweise spielten Honorarprobleme eine Rolle. Er verließ Paris und Frankreich und korrespondierte zuletzt mit gleichem Witz und gleicher Sachkunde von Rom und Italien aus wie früher über französische Musikzustände jetzt über die italieischen. Er starb 1830 (geb. 1775 in Mannheim). In der ‚Allgemeinen musikalischen Zeitung‘ findet sich keine Mitteilung darüber und schon gar nicht ein Nekrolog, möglicherweise ein Hinweis auf eine ungute Trennung im Streit.


Die Musikszene wird in dieser Zeit von mehreren besonderen Vorgängen beherrscht, erschüttert, verärgert, und der schon seit der Antike verfolgten Beobachtung einer Wirkung von Musik auf Mensch und Tier geht man raumgreifend nach.


Da ist einmal der in den zwanziger Jahren voll aufbrechende Rossini-Taumel, der alles bis dahin Dagewesene verblassen lässt und sich in Frankreich anschickte, den gerade erst zu Ansehen gelangten Mozart zu Gunsten Rossinis zu beschädigen (s. II/217), ein Streit, bei dem unkundige Dilettanten und klatschsüchtige Journale ohne Wertbewusstsein gegen Berufsmusiker und Fachleute antraten.


Fassungslose Erschütterung löste Beethovens für die Öffentlichkeit unerwarteter Tod im März 1827 aus. Beethoven war gerade 56 Jahre alt geworden. Niemand außerhalb des engeren Umfelds hatte mit einem so frühen Hinscheiden gerechnet, um so stärker war die Betroffenheit. Friedrich Rochlitz, der Beethoven um mehr als 15 Jahre überleben sollte (1769-1842) und der seine Arbeiten mit in die Literatur eingegangenen Berichten (E. Th. A. Hoffmann) begleitet hatte, schrieb ihm den Nachruf (Beethoven ist nicht mehr unter uns. AmZ XXIX/13, 28. März 1827, Sp. 227-228). Wollte man, was einem wissenschaftlich gedachten Vorwort schlecht ansteht, allzu gefühlsbetont oder gar rührselig werden, so müßte man von gespürten Tränen sprechen, unter denen der Nekrolog entstand. Der geradezu beethoven-trunkene Adolf Bernhard Marx überlieferte mit seiner Darstellung der Beerdigung Beethovens zudem ein einmaliges historisches Zeugnis (s. II/139). Gottfried Webers Verhalten allein blieb unterkühlt, im Gegenteil, er öffnete dem Berliner Literaten Heinrich Hermann, alias Ernst Woldemar, seine Zeitschrift, um dort den späten Beethoven als einen Geisteskranken hinstellen zu lassen, dessen letzte Produktionen (gemeint sind die 9. Symphonie, die ‚Missa solemnis‘, die letzten Sonaten und Streichquartette) nicht ernst zu nehmen seien (eine Meinung, der Gottfried Weber möglicherweise nicht ganz abhold war, wie man aus Zwischenbemerkungen, s. II/180, in anderem Zusammenhang schließen könnte) und mit ihnen der deutschen Musik unendlich geschadet habe. Die Gründe für Webers Verhalten sind, unabhängig von seinem Musikverständnis, offenkundig und hängen mit der Verärgerung zusammen, die Weber in der Fachwelt erzeugte, als er Mozarts ‚Requiem‘ als künstlerisch minderwertige Fälschung nachzuweisen suchte, sich davon nicht abbringen ließ und als Folge seines Starrsinns einen großen Teil seines eigenen guten Rufes einbüßte. In diese Auseinandersetzung war sehr zum Ärger Webers auch Beethoven einbezogen, zu dem er anscheinend so etwas wie eine Hassliebe entwickelte, in der mehr Liebe als Hass war.


Die Vorgeschichte ist bekannt (s. I/24, I/27). Der Stuppacher Reichsgraf v. Walsegg hatte Mozart den honorierten Auftrag zur Komposition eines ‚Requiems‘ erteilt, dessen endgültige Fertigstellung Schüler Mozarts nach des Verstorbenen Anweisungen besorgten. Die Sache wurde unter dem Tisch gehalten, damit die finanziell ohnehin schlecht gestellte Witwe nicht Gefahr lief, das Honorar zurückzahlen zu müssen. Der Verlag Breitkopf und Härtel erwarb die Rechte und veröffentlichte die Patitur im Jahre 1800, Konstanze Mozart, jetzt zum zweiten Mal Witwe, im Jahre 1828 die Mozart-Biographie Nissens. Gottfried Weber, der keine näheren Umfeldkenntnisse besaß, griff das Thema im August 1825 im 11. Heft der ‚Caecilia‘ (S. 205-229) unter dem Titel ‚Über die Echtheit des Mozartschen Re-quiem‘ auf, bezog sich auf die ihm unbegreiflich erscheinende „vergötternde Anbetung“ des Stücks und erklärte gleich auf der ersten Seite geradezu programmatisch: „Dies ist aber eigentlich sehr auffallend, und beinah wunderlich zu nennen, indem grade dieses Werk ohne Anstand sein unvollkommenstes, sein wenigst vollendetes, – ja kaum wirklich ein Werk von Mozart zu nennen ist.“ Weber kannte sich im liturgischen Umfeld aus, hatte er doch selbst ein Requiem komponiert und im gemeinsam mit Heft 11 erschienenen Heft 10 (S. 103-123) umständlich kommentiert. Der Artikel führte zu einem Aufschrei, und zu denen, die sich aus gutem Grund gegen Weber stellten, gehörte auch Beethoven. Weber, zunächst mit Beethoven auf gutem Fuß, rächte sich (man muß es wohl so ausdrücken) mit der Hereinnahme des Woldemar-Artikels nach Beethovens Tod und seines eigenen Artikels ‚Pasquill auf Gfr. Weber von den Herren L. Van-Beethoven und Abbè Stadler. Mitgetheilt von Gottfried Weber‘ vom Februar 1828 (Heft 29). Nun brach geradezu die Hölle los. Marx, eigentlich mit Weber in Vielem einer Meinung, verurteilte ihn rückhaltlos mit einem Artikel ‚Gottfried Webers Uebelthat an Beethoven‘, der die gesamte Nummer, also alle 10 Seiten, in Anspruch nahm und daher wie eine Sondernummer wirkt (BAmZ V/16, 16. April 1828‚ S. 121-130), nachdem er schon vorher in einem Dreiteiler (BAmZ II/46,47,48, 16., 23. und 30. November 1825, S. 370a-372b, 378a-380b, 389b-390b), allerdings überaus höflich, die Weberschen Argumente gegen Mozarts Requiem zurückgewiesen hatte.


Jetzt geriet Weber in eine Zwangslage. Der Verleger Schott stellte sich gegen ihn (obwohl Weber seine Unabhängigkeit vom Verleger vertraglich ausgehandelt hatte), weil ihm die Kündigungen ins Haus liefen (auch der Verlag Breitkopf & Härtel zog sein Abonnement der ‚Caecilia‘ zurück) und er selbst betroffen war, schließlich verlegte er einen Teil der heruntergemachten Spätwerke. Weber rettete sich in Sachen Beethoven mit einigen Advokatenkniffen, war aber schwer beschädigt, zumal er keine Einsicht zeigte.


Auch politisch war es eine Zeit ohne Hoffnung geworden. Die nach der Juden-Emanzipation auftretenden antijüdischen Krawalle in Würzburg und Frankfurt (Hep-Hep-Krawalle) schrieb man einseitig den nationalen Bestrebungen der studentischen Burschenschaften zu (Ermordung Kotzebues in Mannheim am 23. März 1819 durch einen Studenten) und schaffte mit den ‚Karlsbader Beschlüssen‘ die gerade erst nach dem Zusammenbruch des napoleonischen Frankreichs zugestandenen Freiheiten gleich wieder ab. Die Menschen zogen sich entweder auf eine biedermeierliche Lebensweise zurück, erfanden nützliche Dinge wie den Blumenkasten (den Blumentopf gab es schon seit Mongolentagen) oder den Kindergarten, oder rüsteten sich erneut in bedrohlicher Stille für bessere Zeiten und verbargen ihre wütenden Botschaften in Kinderliedern oder Modeerscheinungen.


Folgenreich war die Erfindung des Stearins im Jahre 1818, durch die es unter anderem möglich wurde, Kerzen zu einem auch für den Normalhaushalt erschwinglichen Preis herzustellen. Mit der veränderten Beleuchtungssituation veränderte sich das Leben der Menschen grundlegend. Eine Situation, wie unter II/148 beschrieben, wäre gewiss nicht mehr eingetreten, als der Preußenkönig den zum abendlichen Konzertbegleiter bestellten Leipziger Organisten Schneider im Halbdunkel mit dem ihm nahestehenden Marquis d’Argens verwechselte und den Falschen umarmte. Das Zimmer hätte man, statt aus Sparsamkeitsgründen üblicherweise nur durch wenige wachskerzenbestückte Einzelleuchter, durch mehrere Stearinkerzen-Girandolen, zwar nicht ‚glänzend‘, wie man das damals nannte, aber doch hinreichend genug beleuchten können, um eine Personenverwechslung, wie geschildert, unmöglich zu machen.


Im übrigen bleiben, wie nicht anders zu erwarten, die Topoi vom dummen, unmusikalischen Musiker wie die vom noch dümmeren, dafür um so eingebildeteren Zuhörer erhalten. In der Abgrenzung zur barocken Fugenkultur kommen Bezeichnungen wie ‚wissenschaftliche‘ und ‚künstliche‘ Musik auf, weil der gegenwartsbewusste Komponist in den Mittelpunkt seiner Kunst nunmehr das ‚Gefühl‘ stellt, das (noch) nicht biedermeierlich verstanden wird.


II


Im Original gesperrte Textstellen sind durch Unterstrichelung (Textststelle), Textstellen in anderer Schrift durch Unterpunktung (Textststelle), gesperrte Textstellen in anderer Schrift durch Unterstrichelung und Unterpunktung im Wechsel (Textstelle) angezeigt. Druckfehler im Original wurden nicht stillschweigend verbessert, sondern durch Unterwellung (Textstelle) kenntlich gemacht. Die scheinbar überflüssige Kennzeichnung von Druckfehlern weist auf die Sorgfalt der meist außerredaktionellen Korrektoren hin. Ein ähnliches Verfahren gilt für Wörter, Silben oder Buchstaben, die aus der Sicht der jeweils zeitgenössischen Orthographie unrichtig sind. Man schreibt vor allem in den ersten Jahrzehnten des Jahrhunderts mitunter in demselben Text dasselbe Wort anders, etwa >wohl< neben >wol<, >bloss< oder >bloß< neben >blos<’, >ging< neben >gieng< u.a. Verben werden bis ins Jahrhundertende ohne Dehnungs-e wiedergegeben. Findet sich ein Dehnungs-e, ist es aus der Sicht des Schreibenden ‚falsch’, etwa >concertieren< statt >concertiren<. Die zeitgenössisch übliche, von unserer heutigen abweichende Orthographie, etwa >y< statt >i< (‚bey’ statt ‚bei’, u. a.), das >h< hinter vor allem >t< (‚Thätigkeit’ statt heute ‚Tätigkeit’, u.a.; aber auch in Kombinationen mit >-mal< = >einmahl<, >damahls<), die Majuskel-Umlautschreibung >Ae< statt >Ä<, ergibt sich aus dem Text selbst und muß nicht eigens vermerkt werden. Dasselbe gilt für Besonderheiten wie >eilf< statt >elf<, aus heutiger Sicht ungewöhnliche Mehrzahlbildungen (>Fagotten< statt >Fagotte<, >mehrer< statt >mehrerer<) oder Genera [>das< statt >der< Chor] oder Kleinschreibungen nach Satzzeichen oder Datierungspunkten (>1836.< statt >1836<). Nicht dargestellt wird der zeitgenössische Brauch, bei gesperrten Texten >ch< oder >ck< je nach Verfasser mit oder ohne Ligatur zu schreiben, also >ch< und >c h< oder >ck< und >c k<. Die in de ersten Jahrgängen der ‚Allgemeinen musikalischen Zeitung‘ noch gebräuchliche ß-Schreibung mit einem Sonderzeichen aus einer Art langem >s< in Verbindung mit einem kurzen >s<, der im heutigen Zeichensatz nicht vorhanden ist (im Nachdrucktext mit einem unterstrichenen >ß< (ß) gekennzeichnet), gibt es nicht mehr. Man schreibt durchgängig >ss< oder >ß<. Vor allem Marx benutzt eine nicht mehr altertümlich wirkende Orthographie. Satzeigentümlichkeiten finden sich eher in Kannes österreichischer Musikzeitschrift, etwa die Doppel-n-Endung (>Königinn< statt Königin<, >Köchinn< statt >Köchin<). Zeilenbrechungen werden durch den einfachen Schrägstrich (/) vermerkt (sofern sie sich nicht von selbst ergeben), wobei die Zeilen in Fünfereinheiten durch eine Hochzahl vor dem Schrägstrich (5/, 10/, 15/ usw.) angegeben sind (Überschriftsziffern werden nicht mitgezählt); Spaltenbrechungen mit einem eckig geklammerten Doppel-Schrägstrich (//) in Verbindung mit der Spalten-Angabe ([1 // 2]) bei Spaltenzählung beziehungsweise mit redaktionellem Zusatz bei Seitenzählung mit Spaltendruck ([1a // 1b]). Der Einzelbuchstabe >q< hinter einer Spaltenangabe ([1-2q] bzw. ([1a-bq)] steht für einen spaltenübergreifenden Quersatz, meist im originalen Anmerkungsbereich.


III


Die für die Kommentare benutzten Hilfsmittel außerhalb der benannten, inzwischen dankenswerterweise überwiegend im Netz zugänglichen Quellen beschränken sich auf Robert Eitners Biographisch-Bibliographisches Quellenlexikon, Gerbers Tonkünstlerlexikon, den Ausgaben des Riemann-Lexikons, MGG I und Wikipedia-Eintragungen. Für seine Hilfen bei der Übertragung der italienischen Texte haben wir Herrn Studiendirektor Hans-Hubert Schieffer zu danken, langjährigem Lehrbeauftragten für Opern-Italienisch an der Robert Schumann-Hochschule Düsseldorf, für Einsichten in Vorgänge der Bachzeit Herrn Prof. Dr. Hans-Joachim Schulze, langjährigem Leiter des Bach-Archivs in Leipzig, für weitere Hinweise Herrn Prof. Fritz Eßmann, 1. Solofagottisten der Düsseldorfer Symphoniker und ebenfalls langjährigem Lehrbeauftragten an der Düsseldorfer Musikhochschule.


IV


Der 1. Band 1798-1818 sollte dem Rochlitz-Komplex zugeordnet bleiben. Deshalb wurden die beiden Jahrgänge 1817 und 1818 der Kanneschen ‚Allgemeinen musikalischen Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat‘ für den 2. Band aufgespart. Die aufgefundenen Anekdoten sind hier als Nachträge 1 bis 36 eingestellt.









II


1[Nachtrag 1]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat I/7, 13. Februar 1817, Sp. 58 [ – ]


Anekdote.


Ein junger Herr, welcher in einer Musikalien- / handlung eine Flötenschule kaufte, machte unter / schnellfertigen Fragen auch folgende:


„Kann man etwa hier auch Noten bekommen?“


„O ja!“ antwortete der Musikalienhändler, und 5/ gab ihm scherzhaft die Frage zurück: „Befehlen sie / schwarze oder weisse?“


„O!“ erwiederte der junge Herr äusserst freund- / lich: „Geben sie mir nur die Gattung, welche leich- / ter zu spielen ist.“ 10/


II


2[Nachtrag]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat I/12, 20. März 1817, Sp. 89-90 [Kopfartikel]


Schreiben


des


Herrn Hofkapellmeisters Salieri


an die


Herausgeber dieser Zeitschrift.


Meine Herren!


Um Ihrem mir zu erkennen gegebenen Wunsche, / Beyträge zu ihrer musikalischen Zeitung zu erhal- / ten, zu entsprechen, übersende ich Ihnen die Be- / richtigung folgender, in mehreren Journalen mit / der Überschrift: „Gluck und Salieri,“ eingerückten 5/ Anekdote.


. . .


Als ich in Wien an diesem Chor arbeitete, war / Gluck in Baden, um seine seit Monathen durch zwey / Anfälle vom Schlagflusse zerrüttete Gesundheit durch 10/ den Gebrauch des Bades wieder herzustellen.


Nach seiner Rückkehr von der nicht gelungenen / Cur war ich eines Tages bey ihm, und erzählte ihm, / in einem Augenblicke, als er sich minder schwach / als gewöhnlich fühlte, und seine Gattinn und ich 15/ ihm halfen, einige langsame Schritte im Zimmer zu / thun, den in Paris erhaltenen Auftrag, zur Compo- / sition des erwähnten Chores. Nach der von mir ge- / machten kurzen Beschreibung des Gegenstandes, / sagte ich, dass ich mehrere Tage mit mir nicht einig 20/ gewesen sey, ob ich die von dem Dichter Gott selbst / in den Mund gelegten Worte im Tenor oder Basse / schreiben solle, dass ich mich aber für den ersten [89 // 90] entschlossen habe, weil diese Stimme von oben her- / ab gehört werden müsse, folglich durchdringender, 25/ und für den gegenwärtigen Zweck von einer richti- / geren Wirkung seyn würde.


Ich bath nun diesen grossen Mann um seine / Meinung, und mit sehr schwerer Aussprache ant- / wortete er mir: „Sie haben gut gewählt,“ dann füg- 30/ te er mit Ergebung, und etwas scherzend hinzu:


„Um aber mit Sicherheit zu wissen, in welchem / „Schlüssel die Stimme Gottes sey, werde ich Ihnen die- / „ses in kurzer Zeit aus der anderen Welt verkünden las- / „sen können.“ 35/


Durch ein trauriges Zusammentreffen geschah / es, dass er vier Tage darnach, an einem dritten An- / falle vom Schlagflusse, starb.


Da ich in der Folge diess zu verschiedenen Zeiten / erzählte, so wird wahrscheinlich der Grund dieser 40/ Anekdote im Gedächtniss der Einsender desselben ge- / blieben, dasUmständliche aber vergessen worden seyn.


. . .


Wien, den 2. März 1817.


Salieri. 45/




Gluck starb am 17. November 1787 in Wien. – Salieri war der Komponist eines größeren französischen Chorstücks ‚Das jüngste Gericht‘, ein Auftrag, den ihm 1787 die Pariser Gesellschaft ‚des Apollons‘ erteilt hatte. – das Umständliche = die näheren Umstände. – Bei anderen Komponisten geistlicher Musik, die, wie Bach, nicht der neapolitanischen Oper und ihrem Stimmenschema verpflichtet sind, wird die Christus-Stimme als Fundamental-Bass-Stimme angelegt, um mit ihr Christus als den festen Untergrund zu bezeugen, auf dem alles sicher ruht.





II


3[Nachtrag]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat I/22, 29. Mai 1817, Sp. 182-183 [ – ]


Medicinische Wirkungen der Musik.


Ein Arzt, der gegen Ende des siebzehnten und / im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts lebte, / Georg Friedrich Frank von Frankenau, erzählt in sei- / ner Diss. med. de Musica, in welcher er dieser Kunst [182 // 183] die wunderbarsten Wirkungen zuschreibt, unter 5/ andern ganz treuherzig: „In Frankreich war eine / adeliche Frau durch Eifersucht bis zur Wuth getrie- / ben, aber auf den Rat irgend eines Capuziners / stellte ein Tonkünstler, welcher ungemein ange- / nehm die Guitarre spielte, in einem Zeitraume von 10/ drey Monathen ihre Gesundheit wieder her. Eine an- / dere Frau – du Farreau hiess sie – brauchte in / verschiedenen Krankheiten, und selbst bey der Ent- / bindung keine andere Arzeney, als Musik; und als / sie in Jahren vorrückte und an heftigen arthri- 15/ tischen Schmerzen im Knie litt, bediente sie sich / statt des Arztes immer eines Tonkünstlers, und er- / reichte ein Alter von hundert und sechs Jahren. – / Diese Abhandlung ist nebst mehreren andern des- / selben Verfassers zu Leipzig 1722 gedruckt, und der 20/ ungläubige Leser kann die zwey Nachrichten, die / ich mittheilte, auf der 481. Seite finden. – Die Mu- / sik wird auch von mehr als einem ältern Gelehrten / als ein treffliches Mittel gegen Zahnschmerzen ge- / rühmt. Paullinus erzählt in seiner Erbaulichen Lust, 25/ Th. I.: „Dr. Weissbrot erzählte mir zu Utrecht, wie / „eine Frau in seiner Heimath nicht besser die oft- / „mahligen Zahnschmerzen besänftiget hätte, als / „durchs Geigen; darum, wenn die Qual anging, / „liess sie die Musikanten (so immer bey der Hand 30/ „seyn mussten) eiligst hohlen; je stärker und anmu- / „thiger diese geigten, je weniger sie das Zahnweh / „fühlte.“


II


4 / 5 / 6[Nachträge]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat I/22, 29. Mai 1817, Sp. 183-184 [Anekdoten]


Den Castraten und Sänger Farinelli fragte einst / einer seiner Freunde, was er sich, nun schon im / Besitze so vieler Glücksgüter, mit Ehren überhäuft, [183 // 184] noch wünsche? – „Freund!“ – gab er ihm zur Ant- / wort: „Ein Mann, wie du zu seyn, und nebstbey einen 5/ tüchtigen Bass singen zu können.“




Als (zeugungsunfähiger) Kastrat war Farinelli im biologischen Sinne kein ‚Mann‘ und besaß als Folge der Kastration eine hohe Stimme, s. dazu II/232. Das fehlende Geschlechtshormon Testosteron unterband bei Kastraten den Bartwuchs und führte in der Regel zu übermäßigem körperlichen Längenwachstum. – Die Kastration war in Frankreich verboten und stand unter Strafe. In Italien gehörte sie zum Alltag, obwohl Kastrierer und Eltern, die Kastration zuließen, mit der Exkommunikation bedroht waren, s. I/363. In Deutschland erlaubte man eine Kastration, wenn sie ausdrücklich gewünscht wurde und das zu kastrierende Kind sein Einverständnis erklärte. Kommentar im Kommentar: Einem Vorschlag folgend sollte Joseph Haydn seiner überdurchschnittlich schönen Stimme wegen kastriert werden. Vor allem die Eltern Haydns lehnten den Eingriff ab.





__________[5]


Einem Clavierspieler wollte es nicht behagen, / wenn man, während er spielte, nahe hinter ihm / stand, um ihn – wie er sich ausdrückte – kritisch / zu mustern. Er fragte demnach einst bey ähnlicher / Gelegenheit jemand, und zwar nicht mit dem höflich- 5/ sten Tone: „Glauben Sie, dass ich etwa Noten fallen / lasse?“ – „Keineswegs,“ erhielt er zur Antwort, / „aber die Finger will ich von der Erde auflesen, welche / sie sich abbrechen werden.“




Noten fallen lassen = Noten auslassen.





__________[6]


Der Orchester-Director eines Theaters hatte / bey einer Probe schon mehrere Mahle ein und das- / selbe Stück vom Personale repetiren lassen, ohne / dass es nach seinem Wunsche ausgeführt wurde. Er / gerieth daher in lautem Unwillen, und schrie: „Alle 5/ Wetter! Sie spielen ja alle entsetzlich schlecht, und ich / habe das Unglück, solch ein Orchester dirigiren zu müs- / sen; sagen Sie mir, meine Herren, recht aufrichtig, bin / ich nicht ein Esel, dass ich alles so geduldig anhöre?“ – / „Habe nichts dagegen einzuwenden,“ antwortete der 10/ Bratschist phlegmatisch hinter seinem Pulte.


II


7 / 8[Nachträge]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat I/23, 5. Juni 1817, Sp. 192 [ – ]


Zwey Violoncellisten einer musikalischen So- / cietät, welche sich längere Zeit um das Solo-Spiel / gezankt hatten, kamen endlich darin überein, dass / der eine in Zukunft die Solo’s bei jeder Probe, der an- / dere aber bey jeder Production zu spielen habe. 5


__________[8]


Der Compositeur einer Ouverture fragte ein / Paar Zuhörer, welche während der Aufführung die- / ser ziemlich laut mit einander sprachen: was sie / denn immer zu plaudern hätten? – „Vergeben Sie,“ / erhielt er zur Antwort, „wir machen gerade einen Text 5/ unter ihre Ouverture.“


II


9 / 10 / 11[Nachträge]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat I/34, 22. August 1817, Sp. 291-292 [Miscellen]


Der Abt de Baigne in Frankreich beschäftigte sich / sehr mit Verbesserung musikalischer Instrumente. / Einst unterredete er sich mit mehreren seiner Freun- / de über die Verschiedenheit der thierischen Töne, / über die musikalische Nachahmung der Stim- [291 5// 292] men einiger Sangvögel, und kam unter andern auch / auf den sonderbaren Einfall, den Versuch zu ma- / chen, ob nicht auch von dem Grunzen der Schwei- / ne in der Musik Gebrauch gemacht werden könne. / Der Abt versuchte es. Er kaufte Schweine verschie-10/ dener Grösse, Stimme, und verschiedenen Alters, / untersuchte ihre Eigenschaft in Absicht auf Höhe / und Tiefe der Töne; und nachdem er so viel gefun- / den hatte, dass er eine ganze Tonleiter formiren / konnte, so stellte er sie nach der Ordnung unter 15/ ein gedecktes Zelt, vor welchem ein mit spitzigen / Stacheln versehenes Griffbrett angebracht war. Wie / nun eine Tangente niedergedrückt wurde, be- / kam das hinter demselben befindliche Schwein einen / Stich, der es zum Grunzen brachte. Auf diese Art 20/ entstand eine musikalische Schweincapelle, von / welcher der Abt de Baigne Director war, und wel- / che den häufig bey ihm sich einfindenden Gästen / Vieles zu Lachen gab.




Der Vorgang soll auf einen Befehl Ludwig XI. zurückgehen. Jean Paul spielt darauf in seinem 1795 veröffentlichten Roman ‚Hesperus, oder 45 Hundsposttage‘ an (19. Hundsposttag, letzter Absatz des Kapitels ‚Elende Extra-Silbe über die Kirchenmusik‘). Es ist anzunehmen, daß der Chefredakteur Ignaz von Seyfried oder der Herausgeber Friedrich August Kanne oder beide den seinerzeit berühmten Paul-Roman kannten und ihn als Quelle oder Anstoß für ihre Geschichte benutzten.





__________ [10]


Ein unbarmherziger Kunstrichter nahm sich öf- / ters die Freyheit, auf die Titelblätter fremder Ton- / setzer hinzuschreiben: Setzer dieses ist ein E. – Ein / berühmter Componist, dem auch diese Ehre wi- / derfahren war, bekam von ungefähr bey einem 5/ Freunde die Abshrift eines seiner Tonstücke zu se- / hen, welches der Critiker eben so recensirte. Weil / auf dem Titelblatte noch Platz für eine Reihe / Noten war, so benützte er denselben, um über das / von ihm gemachte Compliment, dessen Lieblings- 10/ Canon in der Hypodiapente hinzuschreiben. Auf die- / se Art vergalt er den Lieblosen Richter wenigstens / zum Theil, was er früher schon oft verdient hatte.




Die Hypodiapente (Unterquinte) des Musikbuchstabens >E< lautet >A<. ‚E‘ meint natürlich ‚Esel‘, ‚A‘ dementprechend ‚Affe‘. Da das Wort >Affe< aus Tonsilben (a-f-f-e) besteht, ist es auskomponierbar.





__________ [11]


Ein Capellmeister wurde von einem Musiker um / die Revision eines in die Musik gesetzten Psalmes / ersucht. Er wurde auf einen Blick gewahr, dass der / Componist nicht einen Funken Genie habe, und / ärgerte sich über die harmonischen Fehler, die sich 5/ in jeder Zeile befanden. Zur Revision dieses Ton- / stückes, sagte der Capellmeister, braucht es nicht / viel Zeit. Da das Ende mit Finis bezeichnet war, so / strich er die Sylbe nis weg und gab dem Autor die / Partitur mit der Versicherung zurück, dass nun al- 10/ les revidirt sey.


II


12[Nachtrag 12]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat I/37, 11. September 1817, Sp. 320 [ – ]


Anekdoten.



Jemand hatte dem Waldhornisten des Hoftheaters / zu * * eine bedeutende Gefälligkeit erwiesen, dieser / stattete hierüber seinen gebührenden Dank ab, und / schloss mit den Worten: Ich bin zwar nicht im Stan- / de E. E. dies zu vergelten, allein befehlen Sie wenn im- 5/ mer, ich will Ihnen Etwas blasen.


II


13[Nachtrag 13]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat I/39, 25. September 1817, Sp. 340 [ – ]


Anekdote.


Einem den Musikfreunden sehr bekannten Ton- / setzer wurde einmahl aufgetragen, zur Bewillkom- / mung einer hohen Herrschaft, die nur noch drey / Stunden von der Residenz entfernt war, eine Can- / tate, mit Begleitung eines Flügels, zu veranstalten, 5/ wozu ihm nur höchstens zwey Stunden Zeit gege- / ben war. Er schickte sogleich zum Dichter und Co- / pisten, und alle drey fingen an gemeinschaftlich zu / arbeiten. Der Dichter schrieb seine Verse am Tische / nieder; hinter ihm stand der Componist, der auf 10/ seinem Schreibepulte dem Dichter von Zeile zu / Zeile folgte, und meistens eher fertig wurde, als / der Dichter zur nächsten Zeile überging. Der Co- / pist sah dem Componisten über die Schultern, und / die drey Improvisatoren arbeiteten mit solchem Ei- 15/ fer, dass die Cantate in fünfviertel Stunden gänz- / lich fertig war.




Diese Anekdote wird vier Jahre später in derselben Zeitschrift, diesmal mit epischer Breite erheblich ausführlicher und unter Nennung des Komponistennamens (Telemann) noch einmal erzählt (Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat V/81, 10. Oktober 1821, Sp. 647-648), s. II/111.





II


14 / 15 / 16[Nachtrag 14-16]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat I./46, 13. November 1817, Sp. 395-396 [ – ]


Rückblicke in das Leben ausgezeichneter Tonsetzer.


Johann Michael Haydn.


Ein Schüler Michael Haydns brachte demselben / eine Messe zur Einsicht. Das Credo fing mit einem / Piano an, und nachdem die Bezeichnung Piano über / jeder Zeile stand, endigte sie mit einem: Piano, / piano, pianissimo. Der alte Meister schrieb darun- 5/ ter: „Aber, mein Freund , warum wollen sie Ihren / Glauben nicht laut werden lassen?“


__________ [15]


Michael Haydn schickte seinem Freunde, dem / Pfarrer zu Armsdorf, ein Exemplar des Clavier- / auszuges von der Schöpfung, und begleitete das- / selbe mit folgendem Briefe: [395 // 396]


Salzburg, den 8. May 1806. 5/


Erster und wahrer Freund!


Empfangen Sie dieses Oratorium mit Ehrfurcht / und Andacht. Die eingelegten Zettel deuten auf Stel- / len, die mir vorzüglich gefallen haben. Bei den / Arien finden Sie keines, sonst hätte das Buch wie 10/ ein Igel aussehen müssen. Besonders scheint mir die / Stelle: Und Liebe girrt das zarte Taubenpaar, S. 76, / sehr gelungen zu seyn. Sie werden dort und da ganz / überrascht werden, und was mein Bruder in seinen / Chören mit der Ewigkeit treibt, ist etwas Ausseror- 15/ dentliches. Leben Sie wohl mein Bester, ich sehe / Sie schon im Geiste beym Clavier sitzen, bisweilen / lächeln, bisweilen gerührt zum Himmel aufblicken; / u. s. f. Leben Sie wohl!


__________ [16]


Den Moment der höchsten Entzückung feyerte / Michael Haydn bey der Audienz, die er im Jahre / 1801 bei Ihrer Majestät der Kaiserinn hatte, und / wobey er seine von Ihr bestellte Messe zu über- / reichen, die Gnade hatte. Huldvoll empfing sie den 5/ verdienten Mann, und sprach unter Andern mit An- / muth: „Sie haben mir doch die Sopranstimme nicht zu / schwer gesetzt? ich singe sie selbst.“ O ich kenne einige / Ihrer Compositionen, besonders Ihr Requiem recht gut, / und liebe sie,“ u. s. f. Als der ganz entzückte Haydn 10/ seinem Freunde mit vollem Munde hierüber referirte, bediente er sich unter andern Herzensergies- / sungen des Ausdruckes: „Nunc dimittis servum tuum / Domine! quia viderunt oculi mei!“ –


(Die Fortsetzung folgt.) 15/




mit vollem Munde = so überglücklich, daß er nicht schnell genug alles herausbringen kann, was er gleichzeitig sagen möchte; referiren (referieren) = in diesem Zusammenhang ‚erzählen, berichten‘. – Nunc dimittis . . .: (in der Anekdote verkürzter) Lobgesang des biblischen Simeon (‚Canticum Simeonis‘, Lukas 2,29), als er bei der Darstellung des Herrn im Tempel in Jesus den Messias erkennt, in der Fassung der Vulgata: Nunc dimittis servum tuum Domine, secundum verbum tuum in pace: quia viderunt oculi mei salutare tuum, . . . (Übersetzung nach P. Johann Perk: = Nun entlässest du, Herr, deinen Knecht nach deinem Worte in Frieden scheiden; deutsche Einheitsübersetzung: Nun lässt du, Herr, deinen Knecht, wie du gesagt hast, in Frieden scheiden. Denn meine Augen haben das Heil gese-hen, . . .). Die Anekdoten II/15 und II/16 finden sich auch in der ‚Cae-cilia V./19, September 1826, S. 220, s. II/199, II/200 (dort mit der Fehlfassung ‚Nunc dimitte‘ statt ‚Nunc dimittis‘).





II


17[Nachtrag 17]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat II/5, 31. Januar 1818, Sp. 37-39 [ – ]


Probe einer Recension im Tone der neuesten Sprachreinigungssucht.


(Nach einem Vorschlage.)


Auch ich war gestern in der Kunststreitwerks- / versammlung (1) des fürstlichen Tonkampfmei- / sters (2), Herrn A*, und säume nicht, Ihnen über


__________


(1) Akademie. (2) Concertmeister.


[37 // 38] das Gehörte meine Beurtheilung einzusenden. Den / Anfang machte das Zusammenklangwerk (1) von / J. Haydn, mit dem Hochgeige-Alleinspiel (2), wel- / ches der Tonstreitwerksgeber (3) sehr lieblich und / rein vortrug; nur war zu bedauern, dass sein Klang- / werkzeug (4) keines der besten war. Dann folgte ein / Tonstreitwerkchen (51) für das Hellrohr (6), welches / ein sicherer Herr B* mit vieler Fertigkeit gab; sein / meisterhafter Vortrag ließ wirklich die erbärmliche / Tonsetzwerkerey (7) vergessen. Nun trat Fräulein / C* mit einem welschen Einsang (8) auf; sie hat eine herrliche Oberstimme (9) und schöne Vortragsar- / ten. (10). Was ich an dem Tonsatze dieses Stückes / zu tadeln hätte, wäre, dass die Schmetterer (11) dabey zuweilen so beschäftiget sind, dass sie die / Singstimme ganz unterdrücken und in Schatten stel- / len. Der am Flügel (12) leitende (13) Herr Oberton- / meister wird es mir wohl nicht verargen, wenn / ich ihm bey dieser Gelegenheit bemerke, dass es nö- / thig sey, bey schwankenden Stellen das Zeitmass (15) anzugeben. Endlich trat auch der Herr Tonkampf- / geber (16) hervor, und liess uns ein Tonstreit- / werk seiner eigenen Verfassung (17) hören, wobey er wirklich als Tonkünstler vom ersten Range er- / schien. – Im Tonsatze hatte er die ganze Ton- / künstlerschar (18) meisterlich benutzt, und man / kann dieses Werk ein Meisterstück der Klangton- / kunst (19) nennen. Schade nur, dass die Hoch-, (20) / Tief- (21) und Sanftröhre (22) so schlecht besetzt / waren. Ich glaube, ein Tonwerksordner (23) sollte / solche Fehler bey dem ersten Versuche (24) gewah- / ren und sie auch zeitlich genug auszumerzen wis- / sen. Diesen Fehler, und dass die Grundgeigen (25) / sowie die Mittelgeigen (26) mit der Anzahl der übri- / gen Klangwerkzeuge nicht im gehörigen Verhält- / nisse standen, wird Herr A* künftig wohl zu ver- / meiden wissen.


Herr D* und Herr E* spielten nun Verände- / rungen (27) für den Flügel und die kleine Grund- / geige (28) mit vielem Beyfall.


__________


(1) Symphonie. (2) Violin-Solo. (3) Concertgeber. (4) In- / strument. (5) Concertino. (6) Clarinett. (7) Composition. / (8) Aria. (9) Discant. (10) Manier. (11) Trompeten. (12) / Clavier. (13) Dirigirende. (14) Director. (15) Tact. (16) / Concertgeber. (17) Composition. (18) Orchester. (19) In- / strumental-Musik (20) Hoboe. (21) Fagott. (22) Flauto. / (23) Director. (24) Probe. (25) Contra-Bass. (26) Viola. / (27) Variationen. (28) Violoncello.


[38//39]


Zum Schlussstücke (1) hörten wir noch Herrn / F*, G* und Frau H* einen Dreysang (2) für Grund-, / (3) Mittel- (4) und Oberstimme (5) sehr gut vortra- / gen, auf welchen dann ein Vollsang (6) folgte, der / ziemlich gut ging.


. . . . .


__________


(1) Finale. (2) Terzett. (3) Bass. (4) Tenor. (5) Discant. / (6) Chor.




Die vielfach unglücklichen Versuche der Sprachreiniger forderten den Spott ihrer Zeitgenossen geradezu heraus und regten zum karikierenden, vielfach nicht einmal bösartig gemeinten Nachäffen an. Trotzdem haben sich etliche ihrer zunächst albern erscheinenden Wortschöpfungen (Tonmeister, Zeitmaß, Oberstimme etc.) durchgesetzt, wenn auch mitunter in einem anderen Zusammenhang; zum Thema s. I/ 469, I/472.





II


18 / 19 / 20[Nachtrag 18-20]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat II/6, 7. Februar 1818, Sp. 51-52 [ – ]


Ein junger Violinenspieler, der sich zum Quar- / tettspiel nie verstehen wollte, wurde von einem gu- / ten Freunde aufgemuntert, für diese Unterhaltung [51 // 52] sich zu üben. – „Lassen Sie mich in Ruhe mit die- / ser schläfrigen Spielerey!“ erwiederte das spassige 5/ junge Herrchen – „Quartettisiren werde ich erst / dann, wenn ich einmahl alt werde, und meine vier / Saitentänzer mir den schuldigen Gehorsam bey dem / Concert verweigern.“


__________ [19]


Ein Herr begehrte in einer Musikhandlung eine / Clavier-Sonate für eine Hand, und ein anderer ein / Büschel E-Saiten für die Secund-Geige.


__________ [20]


In einer zahlreichen Gesellschaft phantasirte / einst Beethoven auf dem Pianoforte entzückend / schön. Ein Compositeur schlief darüber ein. – Sein / Nachbar weckte ihn, um ihn auf das herrliche Spiel / aufmerksam zu machen. Unwillig rief der Compo- 5/ siteur: „Aber wie kann man mich beym Clavier- / spielen aufwecken! diese Sachen kenne ich alle im / Schlafe; denn ich liebe das Phantasiren nur im / Schlaf.“


II


21 / 22[Nachtrag 21-22]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat II/13, 28. März 1818, Sp. 116 [Miscellen]


(Aus öffentlichen Blättern)


. . . . .





– Jüngst kündigte in der Berliner Zeitung ein / Restaurateur an: „Heute wird in meinem Saale auf- / geführt: Die Schlacht bey Leipzig, und nachher wird / gespeist: Hasenbraten.


[__________] [22]


Eine Choristinn am Theater Porte St. Martin / zu Paris kam ins Wochenbett, verlangte nach / ihrer Genesung den gewöhnlichen Gehalt für die / Zeit, da sie in den Wochen gelegen hatte. Der Di- / rector weigerte sich, und nun kam die Sache vor 5/ Gericht. Hier fragte es sich, ob die Wöchnerinn / Mademoiselle oder Madame heisse? Da das Erstere / der Fall war, so erklärte der Director, er wäre ihr / nichts schuldig, weil nach Brauch und Herkommen / am Theater der Gehalt nur den Wöchnerinnen ver- 10/ abfolgt würde, welche Madame hiessen. Das Ge- / richt fand diesen Gebrauch sehr klug und recht / und damit hatte der Streit ein Ende.


II


23 / 24[Nachtrag 23-24]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat II/15, 11. April 1818, S. 132b [ – ]


Anekdoten.


– Am Tage der Aufführung des verdeutschten / Tancred sagte eine Frau zu ihrem Manne: „Du, / Mann, heute müssen wir doch früher ins Theater / gehen, damit wir auch die Ouverture deutsch hören.“




Gemeint ist die Oper ‚Tancredi‘ von Rossini, deren Libretto von Gaetano Rossi auf der gleichnamigen Tragödie Voltaires beruht. Mit der Uraufführung vom 6. Feruar 1813 begann der Aufstieg des gerade noch zwanzigjährigen Gioachino Rossini (1792-1868) zum Weltruhm.





[__________] [24]


– Jüngsthin kam ein Bedienter in eine Musi- / kalienhandlung und hatte auf einem Zettel geschrie- / ben: Türks Generalbass. Da er sich aber vermuth- / lich schämte, den Zettel herzugeben, so frug er nur: / „Haben Sie nicht den türkischen General Bascha?“ 5


II


25[Nachtrag 25]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Berücksichtigung auf den österreichischen Kaiserstaat II/23, 6. Juni 1818, Sp. 200 [– ]


Anekdote.


Jemand hatte ein sehr schätzbares Manuscript / von einem der ersten Komponisten im Nachhause- / gehen verloren. Seine Gattinn tröstete ihn hierüber, / und rieth ihm, diesen Verlust öffentlich bekannt zu / machen, und dem Finder eine Belohnung zu ver- 5/ sprechen. – „Wohl!“ erwiederte er, „aber das Ma- / nuscript dürfte ein Kenner finden, der es um kei- / nen Preis zurückgibt.“ – „Weisst du, mein Schatz,“ / fuhr er fort, wir wollen anzeigen, es wäre der / Ca- / non: die verdammten Heirathen, wenn’s nur immer g’ra-10/ then thaten *), verloren worden.


__________


*) Ein sehr beliebtes Musikstück aus der Oper: Die trave- / stirte Alceste.


II


26[Nachtrag 26]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat II/26, 27. Juni 1818, Sp. 231 [ – ]


Anekdote.


An einem heissen Sommertage wurden Haydns / Jahreszeiten gegeben. Ein Zuhörer fand sich dabey in / einer Wildschur ein. Natürlich lachte darüber die / Versammlung, er aber sagte im ernsten Tone zu sei- / nen Bekannten, die sich im Kreise um ihn versam- / melt hatten: „Lacht nur jetzt, ihr werdet mich bald / beneiden, denn wenn der Winter kommt, so werdet ihr es / vor Kälte nicht aushalten können.“




Wildschur = schwerer Pelzmantel. – Die Anekdote wird knapp vier Monate später noch einmal gebracht, s. II/33.





II


27 / 28 / 29[Nachtrag 27-29]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat II/27, 4. Juli 1818, Sp. 243-244 [ – ]


Heinrich Fuhrmann schrieb im Jahr 1728 ein / Werk, worin er das Operntheater, „die, an der [243 // 244] „Kirche gebaute Satanscapelle heisst, worin dem Je- / „hova Zebaoth zum Leid und Verdruss und Baalze- / „bub zur Freud und Genuss 1) die Operisten und 5/ „Comödianten mancher Orten ihren Zuschauern ei- / „ne theologiam gentillum aus den griechischen und la- / „teinischen Fabelmätzen, und eine Moral aus des / „verlorenen Sohnes Katechismo vorbringen, und 2) / „die menschliche, welsche Wallachen und Amadis- 10/ „Sirenen aus dem Hohenliede de arte amandi liebli- / „che Venuslieder dabey singen, 3) die Jubalisten / „mit Geigen und Pfeifen nach des alten Adam Lust / „und Wust dazu klingen, und 4) Sylvester mit sei- / „ner Herodias Schwester und Arlequin mit einem fran- 15/ „zösischen Kälbertanz herumspringen. Allen „christlichen Seelen zur Anschauung und Abscheu vorgestellt, / „von Marco Hilario Frischmuth. Gedruckt zu Cölln / „am Rhein.“




Martin Heinrich Fuhrmann (1669-1745; Sohn des 1709 verstorbenen Superintendenten Martin Fuhrmann in Templin, Uckermark) war ein norddeutscher Organist, Kantor und vor allem Musiktheoretiker mit Nähe zu Mattheson (zu Mattheson s. II/203). Sein Buch „Die an der Kirchen GOttes gebauete / Satans=Capelle“ veröffentlichte er 1729 unter dem Pseudonym Marcus Hilarius Frischmuth und erweckte mit seiner selbst für die damaligen Gegner der Hamburger Oper absurdzelotisch wirkenden Polemik den Schein eines katholischen Hintergrundes: „Gedruckt zu Cölln am Rhein, und verlegt von der / Heil. drey Könige Erben.“ In Wirklichkeit ist das im Rahmen der digitalen Sammlungen der Bayerischen Staatsbibliothek im Netz frei zugängliche Pamphlet original zwar in ‚Cölln‘, aber nicht in ‚Cölln am Rhein‘, sondern in ‚Cölln an der Spree‘ erschienen, einer bis 1710 noch selbständigen Stadt, die sich mit Berlin zusammenschloss und danach Alt-Kölln hieß und heute in Berlin-Mitte liegt. – Die in der Anekdote wiedergegebenen Textstellen wurden von der Redaktion, unter anderem, der Schreibweise von 1818 angepasst.





__________[28]


Ein Organist zu Waldenburg in Sachsen, meint / in seinen Gesprächen von der Musik 1742: „zur / „Tonkunst gehöre ein kluger und sinnreicher Kopf, / „eine weise Seele; – – gegen fünfzig Doctores und / „Lizenziaten in allen Facultäten, wird kaum ein 5/ „einziger vortrefflicher Musikus in der Welt anzu- / „treffen seyn.“


__________[29]


Ein gewisser Vierig, eines Bauers Sohn aus Pab- / storf in Sachsen, war unter August dem Starken als / Basssänger in der königl. Capelle zu Dresden ange- / stellt. Er war von kurzer aber nervigter Leibescon- / stitution und dabey krummbeinig. Seine Stimme war 5/ von ausserordentlicher Stärke. Er drang in den Chö- / ren bei den grossen Opern in Dresden und Warschau, / wo die bekanntlich starken Orchester mit Trompe- / ten und Pauken doppelt besetzt waren, durch. Er / starb zu Warschau, und auf dem protestantischen 10/ Leichenhof daselbst, wohin er begraben wurde, / setzte man ihm folgende Grabschrift:


Vierig, der so trefflich sang,


Vierig, der so sehre trank,


Vierig, ruht in dieser Höhle, 15/


Bis ihn einst sein Schöpfer ruft:


„Du mit deiner weiten Kehle,


„Geh’ heraus aus dieser Gruft.“


II


30[Nachtrag 30]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Berücksichtigung auf den österreichischen Kaiserstaat II/29, 18. Juli 1818, Sp. 264 [ – ]


Anekdote.


Ein Musik-Meister, welcher zu Paris im Palais / royal wohnte, suchte zu beweisen, dass er der merk- / würdigste Mensch auf dem Erdboden sey. Er schloss / also: Europa ist gegenwärtig der merkwürdigste Theil / der Welt, Frankreich gegenwärtig das merkwürdigste 5/ Land in Europa, Paris die merkwürdigste Stadt in / Frankreich, das Palais royal das merkwürdigste Ge- / bäude in Paris, mein Zimmer das merkwürdigste im / Palais royal, denn ich halte auf Ehre, ich bin der / merkwürdigste in meinem Zimmer, folglich bin ich 10/ der Merkwürdigste auf der ganzen Welt, quod erat / demonstrandum.




quod erat demonstrandum = was zu beweisen war.





II


31[Nachtrag 31]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat II/40, 3. Oktober 1818, Sp. 372 [– ]


Anekdote.


In der letzt vergangenen Woche gab man im / Operntheater *) Alceste, eine lyrische Tragödie, in / Musik gesetzt vom Ritter Gluck. Demoiselle Le Vas- / seur spielte die Rolle der Alceste; als diese Sänge- / rin am Ende des zweyten Aufzuges den durch sei- 5/ nen Accent so erhabenen Vers sang: Er reisst mir das / Herz aus dem Busen! rief Jemand: Ach, Mademoiselle, / Sie reissen mir die Ohren aus dem Kopfe! Sein Nach- / bar, entzückt über die Schönheit dieser Stelle, und / die Art, wie sie gegeben wurde, antwortete ihm: 10/ Ach, mein Herr, welches Glück, wenn es geschieht, / um Ihnen andere dafür zu geben!


Journal de Paris 21. Jänner 1777.


___________


*) Nämlich in der Académie Royale de Musique zu Paris.




Die französische Sängerin Rosalie Levasseur (nicht: Le Vasseur, 1749-1826) wurde durch ihre Rollen in den Opern Glucks berühmt. Als Sängerin war sie nicht unumstritten.





II


32[Nachtrag 32]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat II/41, 10. Oktober 1818, Sp. 383 [ – ]


Anekdote.


In Leipzig lebte vor ungefähr zwanzig Jahren / ein Candidat der Rechte, Nahmens Thomas, der / mit einer Wuth die Composition ausübte, dass dar- / aus ungeheuere und seltene Dinge entstanden. Er / setzte einen Psalm in Musik, der in sieben Spra- 5/ chen zugleich gesungen wurde: hebräisch, grie- / chisch, lateinisch, deutsch, englisch, französisch / und italienisch. Da er alle möglichen Instrumente / zu seinem Effect brauchte, und die sieben Völker / im achtstimmigen Chor auch einen schönen Platz in 10/ der Partitur einnahmen, so fand er auf dieser Erde / kein Papier gross genug, sondern er leimte zwey / Regal-Bogen über einander, und liess darauf 42 Li- / nien ziehen; dabey brauchte er noch einen Anhang / für manche blasende Instrumente. Nebst den ge- 15/ wöhnlichen Streichinstrumenten hatte er dabey 6 / Trompeten, 3 Paar Pauken, 6 Horn, 4 Klarinetten, / 4 Oboen, Zinken, 4 Fagotts, eine Zither, eine / Harfe, Cymbeln, und dergleichen mehr. Man den- / ke sich die Wirkung der Zither und Harfe in die- 20/ sem Chaos von Klängen! In diesem Psalm hiess / es am Anfange: Alle Völker loben den Herrn! und es / traf sich, dass auf einen Tact zugleich folgende Laute / kamen: die Griechen sangen: „Παντες (sage Pan- / tes) – die Lateiner: Populi – die Deutschen: alle 25/ Völker! – die Engländer: Peoples (sage Pipels) – / die Franzosen Peuples – und die Italiener Popoli, / und dies alles auf einen Niederstreich. – Man hörte / also auf einmahl in demselben Tacte die Worte: / Παντες, populi, Völker, pipels, peuples, popoli (ohne 30/ die Ebräer, deren Ausruf dem Schreiber dieses ent- / fallen ist, gen Himmel dringen. – Das heisst doch / nach dem Texte componiren, und dennoch betrübte / sich der Mann, dass keine Türken in Leipzig aufzu- / treiben waren, um dadurch noch mehr Wahrheit 23/ und Effect hervorzubringen.




Niederstreich = Taktschlag.





II


33[Nachtrag 33]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat II/47, 21.November 1818, Sp. 436 [ – ]


An einem heissen Sommertage wurden Haydns / Jahreszeiten gegeben. Ein Zuhörer fand sich dabey / in einer Wildschur ein. Natürlich lachte darüber die / ganze Versammlung, er aber sagte im ernsten Tone / zu seinen Bekannten, die sich im Kreise um ihn 5/ versammelt hatten: „Lacht nur jetzt, ihr werdet / mich bald beneiden; denn wenn der Winter kommt, / werdet ihr es vor Kälte nicht aushalten können.“




erneut abgedruckte Anekdote, s. II/ 26.





II


34[Nachtrag 34]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat II/48, 28.November 1818, Sp. 448 [ – ]


Eine Sängerin sang bey einer Probe in einer / Arie statt: grüne Auen – grüne Augen. Als ihr der / Capellmeister diesen Fehler ausstellte, antwortete / sie: Ich weiss es wohl, aber bedenken Sie nur, dass / ich auch heute schrecklich heiser bin. 5/


II


35[Nachtrag 35]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat II/49, 5. Dezember 1818, Sp. 456 [– ]


Ein Schuster-Lehrjunge ging vor wenigen Ta- / gen in einer der Vorstädte Wiens neben einem / Trieb Ochsen, und gleichen Schritt mit diesen hal- / tend, sang er mit vieler Behaglichkeit die Romanze: / Einst zog ich an meiner Brüder Seite etc. 5


II


36[Nachtrag 36]


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat II/52, 26. Dezember 1818, Sp. 480 [ – ]


Ein Dilettant kam in eine Musikhandlung, No- / ten zu suchen; er fand unter andern einen Musik- / titel, der nicht gut ausgedruckt war, und las: Quin- / tett für Flöte, Guitarre, zwey rasschen (Bratschen) und / Violoncello. „Diese Zusammenstellung muss einen 5/ besondern Effect machen,“ meinte er, und kaufte / es auf der Stelle.


II


37 / 38


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat III/2, 6. Januar 1819, Sp. 14-16 [ – ]


Anecdoten.


Wenn wir gleich schon längst von Rameaus Mu- / sik nichts mehr zu hören bekommen, so wird doch / der Nahme dieses Tonkünstlers, der die Wiederge- / burt der französischen Musik verbreitete, nie ver- / gessen werden. Er war ein liebenswürdiger Enthu- 5/ siast für seine Kunst, und lebte und webte nur in / ihr, und alles in der Natur bezog er auf sie. Einst / war er in einem Garten zum Mittagessen gebethen; / als er kurz vor dem Essen dort auf und nieder ging, / fiel es ihm sehr auf, dass zwey grosse Schildkröten, 10/ die der Wirth zahm gemacht hatte, ihm wie Schoss- / hunde folgten, „Hm! (rief er aus!) ich möchte doch / „wissen ob dieses schwerfällige, dumme Vieh auch / „mit einer Reitzbarkeit begabt ist?“ – In diesem / Augenblick trat der letzte von den erwarteten 15/ Gästen, ein gewisser Barbaud herein, der den Ge- / sang liebte, und selbst eine schöne Stimme hatte. / Da man zur Tafel ging, so blieb R’s Ausruf unbeant- / wortet, allein der Wirth hatte ihn nicht überhört. / Unter irgendeinem Vorwand stand er auf, und ver- 20/ anstaltete einen Scherz. Rameau war lebhaft und / neugierig. Beim Dessert wurden seine Blicke auf ei- / ne verdeckte, in eine Serviette gebundene Schüssel / gezogen, er konnte dem Verlangen nicht widerste- / hen, die Serviette aufzuknüpfen und den Deckel 25/ wegzunehmen. Siehe! da sass die grösste der beyden / Schildkröten ganz gelassen, und R. prallte zurück, / fast ein wenig empfindlich über den Scherz. Aber / seine Stirne entrunzelte sich augenblicklich, als der / Wirth erklärte, es sey geschehen um einen Versuch 30/ zu machen, ob die Schildkröten des Tonsinnes wirk- / lich ganz beraubt wären, oder nicht. Barbaud wurde / zu singen gebethen. Gefällich verliess er seinen Sitz, / kniete der Schildkröte gegenüber, legte das Kinn / auf die Tafel, und begann mit gedämpfter Stimme 35/ eine damals beliebte Arie: Tout ce qui respire, re- / connoit l’empire du charmant amour etc. Anfangs sass / die Schildkröte stille, streckte aber bald den Kopf / aus ihrer Schale, verlängerte den Hals, drehte ihn / nach dem neuen Amphion, und schien in der That 40/ so aufmerksam zu horchen dass Rameau’s Augen [14 // 15] schon vor Vergnügen funkelten. Barbaud verstärkte / nach und nach seine Stimme, und drückte beson- / ders das charmant amour in gehaltenen Tönen aus. / Siehe! da verliess die Schildkröte ihre Schüssel, 45/ wackelte über die Tafel, gerade auf den Sänger zu, / blieb dicht neben ihm stehen, und schien ihm die / Töne vom Mund wegschnappen zu wollen. Jetzt / konnte Rameau sich nicht länger halten. „Meine / Herrn“ rief er schluchzend aus, und Thränen roll- 50/ ten ihm über die Wangen, „Meine Herrn, bey Gott, / sie empfindet die Gewalt der Musik.“ Er sprang auf, / nahm die Schildkröte in seine Arme und liebkoste / sie, wie ein Kind. Lange konnte er diesen Triumph / der Kunst nicht vergessen. (Schade, dass der Sche- 55/ del dieses Thieres nicht aufbewahrt, und unserm / berühmten Gall zugesendet worden ist, um daraus / zu urtheilen, ob es wirklich den Tonsinn beses- / sen hat!)




Amphion = Ἀμφίων (amphíōn), griechische Sagengestalt, die, wie Or-pheus, mit übernatürlichen musikalischen Eigenschaften ausgestattet war. Amphion soll ein eigenes Tongeschlecht, den ‚lydius modus‘, entwickelt und bei der Erbauung Thebens durch sein Spiel auf der Leier, die er von einer viersaitigen zu einer siebensaitigen erweiterte (deshalb bekam Theben sieben Tore), die Steine dazu gebracht haben, sich von selbst zusammenzufügen.





__________ [38]


Den wackern Rameau verleitete sein unbezwei- / felter Tonsinn bisweilen auch zu Grausamkeiten. / Ein Freund, der ihn eines Morgens besuchte, fand / seine Gattinn in Thränen, weil Rameau ihren Schoos- / hund zum Fenster hinausgeworfen hatte. „Ja, ja,“ 5/ sagt R.: Ich kann es nicht läugnen, aber es war [15 // 16] nicht länger auszuhalten, die Bestie bellte unaussteh- / lich falsch.“


II


39 / 40 / 41 / 42


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat III/10, 3. Februar 1819, Sp. 77-80 [ – ]


Noch etwas,


über den verstorbenen Concertmeister


C. G. Thomas in Leipzig.


Die kurze Anzeige, die vorlängst Ihre musika- / lische Zeitung von dem Concertmeister Thomas in / Leipzig und seiner Composition des 117. Psalms in / sieben Sprachen gab, hat mir einen längst verschüt- / teten Quell von Erinnerungen an einen komischen 5/ höchst seltsamen Menschen wieder eröffnet, und es / dürfte Ihren Lesern unterhaltend seyn, etwas Nähe- / res über sein Werk, das in Wien nur ein ähnliches [77 // 78] in der „Hermannsschlacht von Bohdanowicz“ zählt, zu / erfahren. Ich war oft um Thomas, habe vielen sei- 10/ ner musikalischen Unternehmungen als Zuhörer und / Zuschauer beygewohnt, und besitze namentlich / über jene berühmt und berüchtigt gewordene Com- / position einige nähere Data.


Thomas hatte die Rechtsgelehrsamkeit in den 15/ Jahren 1770-1773 in Leipzig studieren wollen, / jedoch schon damahls gewann die Neigung zur Mu- / sik die Oberhand über seine Brotwissenschaft, die / er endlich ganz aufgab, indem er, mühselig genug, / seinen Erwerb damit suchte, dass er von Zeit zu 20/ Zeit Concerte, Frühlings- und Sommerfeste mit / Musik im Freyen und darauf folgender Illumination, / auch geistliche Akademien in Sälen oder Kirchen / unternahm. Er beabsichtigte eine Ausdehnung seiner / Geschäfte, indem er in gleicher Absicht Reisen nach 25/ Hamburg, Dresden, Prag und Berlin machte. Das / sichtbare Unglück, dass diese Unternehmungen ver- / folgte (denn die Anschlagzeit der Gartenfeste z. B. / hatten die volle Gewalt der Stuwerischen Feuer- / werkstafeln), war nur dem geplagten Concertgeber 30/ ein stärkerer Sporn, nicht müde zu werden in sei / nen vorgesetzten Zwecken, und so mag er durch / dreyssig Jahre wohl gegen vierhundert grössere und / kleinere Musikaufführungen bewirkt haben, bis der / Tod ihm die Generalpause vorzeichnete. 35/


Sein sonderbares Äusseres, sein rauhes, pol- / terndes Benehmen, und selbst sein ungeregelter / Feuereifer machten ihn oft zur Zielscheibe des Wi- / tzes und des Übermuthes der Musiker, besonders, / wenn schlechte Einnahmen die Auszahlung der ver- 40/ heissenen Honorare unmöglich machten, so pünct- / lich er sonst in dieser Rücksicht war. Es circulirten mehrere Carricaturen, unter andern eine sehr ge- / lungene: die Thomas mit Noten und den Mahler, / der bey seinen Gartenfesten die allegorischen Bilder 45/ schlecht, aber wohlfeil lieferte, mit Pinsel und Far- / ben vorstellte.


Hier nur einige Anekdoten von und über ihn: / Als Thomas in *** eine geistliche Musik im Theater / aufführen wollte, und er die einzelnen Theilnehmer 50/ in den Proben weidlich mit Tadel und Wiederhoh- / lungen gemartert hatte, so ersannen die Beleidig- / ten ein unerhörtes Rachemittel. Das Orchester be- / fand sich auf der Bühne. Der Platz des dirigirenden / Concertmeisters sammt dessen Pulte war auf eine 55/ Erhöhung über die mittlere Versenkung gestellt. Als / er nun bey der Aufführung nach seiner Weise mit [78 // 79] Hand und Fuss möglichst gewaltig den Eintritt des / ersten Allegro anzeigte, liessen die Verräther plötz- / lich die Versenkung hinab, und der erschrockene 60/ Director befand sich unter den Füssen derer, die / er von oben zu meistern gedachte.




Basilius von Bohdanowicz (1740-1817) begann am 18. Juni 1812 mit der Komposition seines Schlachtengemäldes. – Der Deutsche Johann Georg Stuwer (1732-1802) war neben dem Italiener Peter Paul Girandolini der bedeutendste Wiener Feuerwerker seiner Zeit, der mittels seiner Maschinen Sätze, Figuren und Landschaften pyrotechnisch erzeugen konnte. Er war außerdem Ballonfahrer mit einem eigens von ihm entwickelten Heißluftballon. Mit ihm beginnt in Österreich die bemannte Luftfahrt.





[__________] [40]


Zur Aufführung einer, wiederum von schlech- / tem Wetter begleiteten Musik im Bose’schen Garten / in Leipzig, ließ sich Thomas im seidenen Kleide, in / gestickter Weste, hoch frisirt und mit dem Degen / an der Seite – (so ging er gewöhnlich bey seinen 5/ Concerten) – im Tragsessel hinbringen. Als er an- / kam, fand es sich, dass er die Partitur vergessen / hatte. Er lief also zu Fusse nach Hause und kehrte / eben so zurück; die mühsam zuvor gemachte Toi- / lette war aber kläglich ein Raub der Witterung ge- 10/ worden.


[__________] [41]


Ich habe einen Concertzettel aufbewahrt, in / welchem er zu einer Musik im Freyen einladet, und / den drohenden Elementen also Trotz biethet:


„Übrigens habe ich die Ehre, ein verehrungs- / „würdiges Publikum zu versichern, dass es sich 5/ „durch etwa aufziehende Gewitterwolken, vor oder / „während des Concerts nicht abhalten zu lassen nö- / „thig hat. Das Concert kann und wird desshalb nicht / „nur immer fortgehen, wenn auch wirklich ein Ge- / „witter entstehen sollte, sondern ich werde in die- 10/ „sem Falle auch die Gelegenheit ergreifen und die / „so fürtreffliche Schmidbauersche Cantate: die Ur- / „ältern im ersten Gewitter aufzuführen die Ehre / „haben.


Das Gewitter kam richtig, aber die Zuhörer, 15/ die etwas zärtlicher als ihre Urältern waren, blie- / ben aus




Joseph Aloys Schmittbaur (nicht: Schmidtbauer, 1718-1809), ein Schüler von Jommelli und namfter Komponist, war nach Stationen in Rastatt, Karlsruhe und Köln (wo er 1775-1777 als Domkapellmeister wirkte und Spuren hinterließ) zuletzt Hofkapellmeister in Karlsruhe. Für seine seit ihrem 4. Lebensjahr blinde Schülerin Marianne Kirchgeßner (1769-1808), die berühmteste Glasharmonika-Virtuosin ihrer Zeit (Mozart komponierte für sie das Glasharmonika-Quintett KV 617 und das Glasharmonika-Adagio KV 356/617a) entwickelte er die Glasharmonika weiter.





[__________] [42]


Doch ich wollte eigentlich von seinem 117. Psal- / me, als von der Hauptsache sprechen. Thomas en- / digte ihn 1801 in Berlin, nachdem er früher schon / durch sechs Jahre mehrmahls daran gearbeitet hatte. / Er wählte die deutsche, englische, französische, 5/ italienische, lateinische, griechische und hebräische / Sprache. Jedes Chor sang erst einzeln in der be- / merkten Reihenfolge den nur zwey Strophen langen / Text; dann verbanden sich alle Chöre zu einem – / oder besser, zu – mehreren Ganzen, – denn eine 10/ wirkliche Verbindung war wohl unmöglich. Thomas / hatte vor der Aufführung mit 1000 Schwierigkei- / ten zu kämpfen, die in der Sache selbst lagen, die / er aber geradezu für Cabalen erklärte. Er gab end- [79 // 80] lich sein Werk am 26. März 1802. Die dazu ge- 15/ wählte Garnisonskirche war gedrängt voll. Nach / der Aufführung fand es sich jedoch, leider, dass / der arme Mann durch zu wenige Vorsicht beym Ein- / lasse ein Auditorium gehabt hatte, von dem die / grössere Hälfte ohne Bezahlung eingetreten war, 20/ so, dass ihm statt des gehäuften Gewinns ein be- / deutender Schade übrig blieb.


. . .


II


43 / 44


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat III/15, 20. Februar 1819, Sp. 120 [– ]


Anekdoten.


Quirin von Blankenborg (geb. in Holland 1654) / gab in Haag 1734 Clavierstücke heraus, die sich um- / kehren lassen, mit einer Dedication an die neuan- / gekommene Prinzessinn von Oranien, worin er sagt: / Weil der Bass zur Oberstimme, und die Oberstimme 5/ zum Bass werden könne, so könne sich auch der Prinz / und Prinzessinn mit allem Fuge und Recht einander hei- / rathen.


__________[44]


Heinrich Fink, Capellmeister des Königs Alexan- / der von Pohlen 1480 bat seinen Monarchen einst um / eine Zulage. „Er hat genug“ erwiederte Alexander, / „der Fink, den ich im Käfig habe, kostet mich des / Jahres kaum einen Ducaten, und unterhält mich eben- 5/ so gut wie er.“




Heinrich Finck (nicht: Fink) war ein 1444 oder 1445 in Bamberg geborener Komponist und Kapellmeister. In Warschau wirkte er, zuletzt als Hofkapellmeister, von 1492 bis 1510 (König Alexander starb 1506). Anschließend ging er nach Stuttgart und weiter nach Salzburg. Wenige Monate vor seinem Tod (9. Juni 1527) wurde er Hofkapellmeister in Wien. Finck, dem einige Bedeutung zugesprochen wird, war vorrangig Vokalkomponist.





II


45


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat III/18, 3. März 1819, Sp. 143-144 [ – ]


Anekdote.


John Abell, den Matheson unter die vorzüglich- / sten Sänger und Lautenisten des 17. Jahrh. zählt, / sollte, als er einst nach Warschau kam, auf Verlan- / gen des Königs singen, allein er war dazu durchaus / nicht zu bewegen, und eigensinnig genug, obschon 5/ man ihn verständigte, er habe im Weigerungsfalle / die königliche Ungnade zu fürchten, eine schrift- / liche Entschuldigung bey Hofe einzureichen, worauf / er die Weisung erhielt, sich nur zu einer bestimm- / ten Zeit bey Hofe einzufinden. – Er kam, und man 10/ nöthigte ihn, sich mitten in einer weiten Halle auf


…..


[143 // 144] einen Sessel niederzulassen, und zog ihn dann zu / einer grossen Höhe hinauf. Nun erschien der König / mit Gefolge auf einer Galerie Abell gegenüber, zu- / gleich wurde unter ihm eine Anzahl wilder Bären 15/ in den Saal getrieben, und ihm die Wahl gelassen, / entweder zu singen, oder, indem man ihn wieder / herablassen würde, unter den Bären sein Schicksal / zu erwarten. Er wählte natürlich das erstere, und / versicherte nachher, er habe nach diesem modum 20/ persuadendi wohl nie bereitwilliger, nie schöner in / seinem Leben gesungen, als damals. – Das ist / denn doch zu arg, wir denken Gottlob! nicht mehr / so barbarisch, und kommen ähnlichem Eigensinn / auf eine den Künstlern würdigere Art zuvor, wir 25/ brechen so manches harte Köpfchen mit einer freyen / Einnahme, ja wohl oft stillschweigend, damit Nie- / mand was davon erfährt.




Der schottische Sänger (Tenor) und Lautenist John Abell (1652-1724) mußte nach der Aufhebung des Toleranzediktes, wie viele Katholiken, 1688 für längere Zeit England verlassen und konzertierte mit großem Erfolg auf dem Kontinent. Johann Mattheson hebt auf ihn in einem Abschnitt seines Buches ‚Der Vollkommene Capellmeister‘ von 1739 (S. 95, § 9) kurz ab, schreibt ihn >Abel< und nennt ihn einen Altisten. Mattheson spricht nur von Auftritten in Holland und Hamburg. – modus persuadendi = überzeugende Überredung (modus – Art, persuadḗre = überreden, überzeugen).





II


46 / 47 / 48


Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat III/31, 17. April 1819, Sp. 248-251 [ – ]


Anekdoten


über verschiedene Wirkungen


der Musik.


Die in der orientalischen Bildersprache allge- / mein bekannten wunderbaren Wirkungen der Mu- [248 // 249] sik, welche uns die alten griechischen Dichter er- / zählen, beweisen uns wenigstens, wie die Musik / schon in den frühesten uns bekannten Zeiten wohl- 5/ thätig auf die Gemüther der Menschen angewen- / det wurde. So hat Apoll die rohen Arkadier durch / sie zu sanften gutherzigen Menschen gebildet. So / milderte Orpheus die rohen Sitten seiner Zeit, brachte / sie von grausamen Opfern und schändlichen Miss- 10/ bräuchen ab, führte die wilden Bewohner der Wäl- / der und Berge durch die angenehmen Töne seiner / Lyra in die Blumengefilde der Erkenntniss der Gott- / heit und der Menschenliebe; diess sind die Löwen, / Tiger, Bäume, Felsen, die sich seinem Gesang neig- 15/ ten. Und wenn Amphion die Mauern von Theben / durch die Musik erbaute, so war es nichts anders, / als dass der Eifer der Bauleute durch die Musik im- / merwährend dermassen aufgemuntert wurde, dass / die Arbeiten viel leichter und geschwinder zu Stande 20/ kamen, als sonst geschehen wäre *).


[__________] [47]


Viel wunderbarer klingt folgende Anekdote aus / dem Mittelalter: Saxo Gramaticus, einer der älte- / sten Geschichtschreiber des Nordens, erzählt, dass / sich einstens beym König Erich IV. von Däne- / mark, der ein sehr gutmüthiger, leutseliger Herr 5/ war, ein künstlicher Harfenspieler melden liess, / welcher sich rühmte, nach seinem Belieben allerley / Gemüthsregungen durch sein Spiel erwecken zu kön- / nen. Der König, der schon von ihm gehört hatte, / wollte sich dessen selbst überzeugen, liess ihn kom-10/ men, und nachdem er alle Waffen in seinem Cabi- / nette hatte wegschaffen lassen, um jedem Übel vor- / zubeugen, liess er ihn in einem Nebengemache spie- / len. Gleich anfänglich verfielen alle Anwesende in / Traurigkeit, die dann in Vergnügen überging, dann 15/ in Freude, und diese wurden nach und nach so toll / und wild, dass sie in Zorn, und endlich in solche / Raserey ausbrach, dass König Erich sich nicht ent- / halten konnte, einem aus der Leibwache das Schwert / zu entreissen, und einige derselben nieder zu hauen. 20/ Als der gute Herr wieder zu sich selbst gekommen / war, that ihm dieses in der Seele so wehe, und / er wurde von solcher Reue zerknirscht, dass er sich nach Jerusalem verlobte, und zog desshalb durch


__________


Es ist wahrscheinlich, dass die Schubkarren bey den Ver- 25/ schönerungs-Arbeiten an der hiesigen Fortification viel ge- / schwinder rollen würden, wenn einige Banden türkischer / Musik mit starken Tact-Trommeln und angemessenen Stü- / cken unter den Arbeitern vertheilt wären.


[249 // 250] Russland, über Konstantinopel nach Zypern, wo er, 30/ ohne ins gelobte Land zu kommen, im Jahre 1102 / an einem bösartigen Fieber starb *).




Stimmungsänderungen als Folge von Tonmodelländerungen gehören zum Standard orientalischer Erzählungen. – künstlich = gemeint ist künstlerisch. – verlobte = ein Gelübde ablegte.





[__________] [48]


Nachfolgende Anekdote kann Refr. verbürgen, / da sie unter seinen Augen vorging, und er die be- / treffenden Personen gut kannte.


An einem glänzenden deutschen Hofe, war eine / sehr vortreffliche Hofsängerinn, samt ihrem Ge- 5/ mahl, der ebenfalls ein sehr berühmter Künstler / war, angestellt, welche ein so ansehnliches Haus / führten, dass der erste Adel und selbst Prinzen des / fürstlichen Hauses, daselbst wie einheimisch waren; / diese hatten ein einziges Kind, eine hoffnungsvolle 10/ Tochter, die als eine der ersten Schönheiten galt, / sehr lieblich sang, ohne jedoch Ansprüche auf / Kunst zu machen, wie sie überhaupt bewunderns- / würdig bescheiden und anspruchslos war, und die / nur aus Gefälligkeit für ihre Ältern eine einzige Hof- 15/ oper, das Rosenmädchen nämlich, übernahm, wo / sie wegen ihrem herrlichen Silbergesang, ihrem / züchtigen und sanften Rosen-Mädchenswesen, / schwärmerischen Beyfall erhielt. Dieses Mädchen, / der Liebling des Hofes und der Stadt, wurde zwi- 20/ schen ihrem achtzehnten und zwanzigsten Jahre / von einer Melancholie befallen, die in eine so / schwere Krankheit überging, dass die Leibärzte des / Hofes und die geschicktesten Ärzte der Stadt nichts / zu ihrer Besserung vermochten. Endlich verfiel sie 25/ in eine solche Lethargie, dass man durch mehrere / Tage ungewiss war, ob sie lebe oder nicht. Hof / und Stadt waren in Bestürzung über den schreckli- / chen Zustand der allgemein verehrten A.., oder G.., / wie man sie im Diminutiv nannte. Das Vorzimmer 30/ wimmelte von Nachfragern aller Stände. In dem / Augenblicke, da alles an ihrer Rettung verzweifelte, / indem ihr weder Nahrungs- noch Heilungsmittel / mehr beyzubringen waren, verfiel der philosophi- / sche Doctor und Professor *) M.. der bey seinen 35/ Patienten meistens erst den moralischen Charakter


__________


*) Schade dass der Autor seinen Künstler nicht nennt! Auch / sagt er nicht, ob er durch eine Hacken- oder Pedalharfe / diesen grossen Effect hervorgebracht hat; im Ganzen / scheint es aber, dass man in jenen Zeiten mit mehr Auf- 40/ merksamkeit und Theilnahme der Musik zuhörte, wie heut / zu Tage.


*) Die Hrn. Aerzte werden diesen gelehrten Mann leicht / aus seinen Werken errathen, wenn man ihnen den Wink gibt, / dass eines derselben vor dem Titelblatte mit einem Kupfer 45/ verziert ist, welcher einen Gottesacker vorstellt. [250 // 251]


und die Lebensweise untersuchte, ehe er verordnete, / auf eine ganz eigene Curart; er liess das Kranken- / zimmer mit Baumgesträuchen ausspalieren, verord- / nete eine sanfte Musik von Blasinstrumenten, welche 50/ von den ausgezeichnetsten Künstlern der Hofmusik, / die alle ihre Freunde waren, in dem anstossenden / Cabinete vorgetragen wurde, während M.. an ih- / rem Bette sass um sie zu beobachten, die Ältern / aber in ihren Zimmern vor Jammer die Hände ran- 55/ gen. Da man wusste, dass das sogenannte Spiegel- / Terzett aus Zemir und Azor eines ihrer Lieblings- / stücke war, so blies man dieses mit der möglich- / sten Zartheit, Schmelzung und Innigkeit mehrmah- / len durch: schon bey der ersten Wiederholung 60/ bemerkte der Arzt eine leichte Bewegung der Brust, / bald darauf seufzte sie, endlich schlug sie ihre gros- / sen blauen Augen auf, und fing an zu weinen, wo- / bey denn eine leichte Rosenröthe ihre blassen Wan- / gen umflog. Von diesem Augenblicke an erhohlte 65/ sie sich zum allgemeinen Jubel, zusehens, und / ward in kurzer Zeit gänzlich hergestellt.


Aus der ersten dieser Darstellungen, ersehen / wir die Veredelungs-Fähigkeit, aus der zweyten: / die Gemüths-Ergreifung, aus der dritten: die 70/ physisch-moralische Heilkraft dieser schönen Kunst. / Wer sollte sie nicht würdigen!?


. . . . r.




Die mitunter zum Tode führende historische Krankheit ‚Melancholie‘ wird im 20. Jahrhundert weitgehend mit ‚Depression‘ gleichgesetzt, obwohl sie andere Zusammenhänge aufweisen kann. Neefe hat in seiner Lebensbeschreibung von 1789 ihre Symptome überliefert. – ‚Zémire et Azor‘ ist eine 1771 uraufgeführte vieraktige Oper von Gré-try nach einem Libretto von Jean-François Marmontel und behandelt den bei uns unter dem Titel ‚Die Schöne und das Biest‘ bekannten Stoff. Das ‚Spiegel-Terzett‘, das seinerzeit den Erfolg der Oper begründete, befindet sich in der 4. Szene des dritten Aktes. – zu Grétry s. I/34.
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Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat III/32, 21. April 1819, Sp. 260 [Anekdote]


Man fragte einen jungen Mann:


„Sie spielen auch die Violine?“


Und er versetzt mit kecker Miene:


„„Zwar hab’ ich’s niemahls noch probirt,


„„Doch glaub’ ich, dass es gehen wird.““


I. F. Castelli.




Ignaz Franz Castelli (1781-1862), ursprünglich Jurist, war ein österreichischer (patriotischer) Dichter und Dramatiker, der mit einem ‚Kriegslied für die Österreichische Armee‘ populär wurde. Um ihn vor den Nachstellungen Napoleons zu schützen, schickte ihn die österreichische Regierung nach Ungarn. Mit seinen literarischen Arbeiten soll Castelli nachhaltig das außerösterreichische Bild des Wiener Nationalcharakters gepägt haben. Im Jahre 1846 rief er den ersten österreichischen Tierschutzverein ins Leben, der heute noch (2024) besteht.
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Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat III/38, 12. Mai 1819, Sp. 308 [– ]


Anekdote.


Der Orchester-Director eines Provinzial- Thea- / ters bemerkte, dass einer der ersten Violinspieler, / aus Trägheit sehr ungern stimmte; als er ihm einst / vor Anfang einer Oper hierüber einen Verweis gab, / erwiederte derselbe ganz gelassen: „Auf einer rein 5/ gestimmten Violine ist keine Kunst zu spielen, aber / spielen Sie einmal auf meiner Violine rein.
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Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat III/40, 19. Mai 1819, Sp. 324 [ – ]


Lesefrüchte.


Caravoglia, geborne Balconi, eine italienische / Sängerinn, war im Jahre 1784 beym Theater zu / Prag. Von ihr wird versichert: Sie war im Gesang / so wenig zu ermüden, dass sie an einem Abend / einmal 23 Arien nach einander gesungen ha- 5/ ben soll.




In Prag erschien 1815 ein ‚Allgemeines / historisches / Künstler-Lexikon / für Böhmen / und / zum Theil auch für Mähren und Schlesien. / Erster Band / A-H‘ von Gottfried Johann Dlabacz, einem Chorherrn im Stifte Strabow des Prämonstratenser-Ordens, erstem Bibliothekar und Direktor der königlich böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften. Die anekdotenartige Mitteilung, die in der ‚Allgemeinen musikalischen Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat ohne Quellenangabe wiedergegeben‘ wurde, dürfte dem Dlabacz-Lexikon entnommen worden sein, wo sie sich auf Spalte 266 findet. Dlabacz beruft sich auf das in Leipzig 1790 erschienene ‚Historisch-Biographische / Lexicon / der / Tonkünstler‘ von Ernst Ludwig Gerber (Erster Teil A-M, Sp. 246) und allgemein auf Carl Friedrich Cramers ‚Magazin der Musik‘, erweitert aber die Angaben beträchtlich. Cramers Magazin war den Verantwortlichen in Wien, Seyfried und Kanne, bekannt. Geburtsatum (und das möglicherweise Sterbedatum) der Sängerin werden von keinem der Autoren mitgeteilt.
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Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat III/40, 19. Mai 1819, Sp. 324 [– ]


Anekdote.


Ein wohlhabender Land-Edelmann ging einen / Musiklehrer an, seine Töchter im Singen zu unter- / richten; auf die Äusserung des Lehrers, dass sol- / che auch nebst diesem irgend ein Instrument lernen / sollen, erwiederte derselbe, dass der Kantor auf sei- 5/ nen Dorfe nie ein Instrument brauche, wenn er sin- / ge, doch wollte er sich auch dieses gefallen lassen, / wenn ihre Lehrjahre deshalb nicht verlängert wür- / den. Es fand sich nähmlich nach mehrerer Rück- / sprache, dass der Herr der Meinung war, man müsse 10/ die Musik nach der Art eines Handwerks lernen.
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Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat III/42, 26. Mai 1819, Sp. 340 [ – ]


Anekdote.


In einer Kirche wurde von lauter Dilettanten / eine Messe vorgetragen, der Orgelspieler, welcher / den Aufsatz vom Responsorium zu Hause vergessen / hatte, wusste sich nicht zu helfen, in dieser Verle- / genheit schickte er kurz vor Anfang des Amts in die 5/ Sakristey, und liess den Geistlichen bitten, er möch- / te aus G oder D singen. Der geistliche Herr, wel- / cher wahrscheinlich nicht in der besten Laune war, / erwiederte, was geht mich das G oder D an, ich / singe wie es mir beliebt, und der Organist kann aus 10/ was immer für einen Ton antworten, das gilt mir / gleich.
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Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat III/44, 2. Juni 1819, Sp. 354 [ – ]


Anekdote.


Brixi (Franz Xaver) Capellmeister an der Metro- / politan-Kirche zu Prag (1732), der durch seine mun- / tere und gefällige Muse den schon halb verfallenen / alten echten Kirchenstyl einiger Massen mit ver- / drängen half, sagte einst zu einem andern braven 5/ Kirchen-Componisten: „Wenn ich vor einer Kirche / vorüber gehe, in welcher eine Ihrer Messen aufge- / führt wird, so dünkt es mir, ich höre eine Opera / seria.“ – „Und wenn ich,“ versetzte der Andere, / „eine von den Ihrigen höre, so dünkt es mir, als 10/ ob ich vor einem Wirthshaus vorüber ginge.“




Der tschechische Komponist, Organist und Kapellmeister Franz Xaver Brixi (1732-1771) wird heute als wichtiges Bindeglied zwischen barocker und klassischer Komponierweise gesehen, der mit seiner gefälligeren Musik unter anderem den Boden für das Verständnis Mozarts in Prag vorbereitete.
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Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat III/45, 5. Juni 1819, Sp. 357-359 [Kopfartikel]


Der Contrapunct.


(Eine Anekdote.)


Mit welchem Ernst junge Tonkünstler zuweilen / den Contrapunct studierten, kann man aus folgen- / der wahren Begebenheit ersehen.


Ein junger Mann aus einer mährischen Land- / stadt ging desshalb nach Wien, um bey Albrechts- 5/ berger die Composition und den Contrapunct zu / studieren. Treu seinem Systeme und unerschütter- / lich in angenommenen Grundsätzen und Gewohn- / heiten, liess ihn Albrechtsberger nun alle Gattungen / des Tonsatzes durcharbeiten, und ermahnte ihn 10/ wohl, sich alle die Exempel und Studien fein auf- / zuheben. Endlich rückte die Weinlese heran, und / Albrechtsberger sprach zu seinem Schüler, dessen / Talentlosigkeit allen Ermahnungen des wackern Mei- / sters trotzte und aus dem nun und nimmer ein Ton- 15/ setzer zu formen war: Mein Sohn, ziehe hin in / deine Heimath! du hast nun ausgelernt!


Der junge Mensch erschrack ordentlich darüber, / dass er schon das Ziel der Kunst erreicht hatte, be- / zahlte den braven Meister, steckte seine Studien 20/ zusammengerollt in die linke Tasche seines Über- / rocks, und machte sich auf den Weg nach Hause, / um nun als Meerwunder der Tonkunst in seiner Va- / terstadt aufzutreten und sich zu zeigen.


Die Rolle war aber ziemlich stark, und ragte 25/ ein wenig über die Tasche heraus, und diess be- / merkte auf dem Stephansplatze ein hinterdrein ge- / hender Schusterbube, der sich unwiderstehlich hin- / gezogen fühlte, sich leise der Tasche zu nähern, / und die Rolle heimlich heraus zu ziehen. 30/


Der Contrapunctist wollte aber eben beym Bi- / schof-Hof eine Prise Tabak nehmen, desshalb griff / er in die linke Tasche, und – O schreckliche Be- / gebenheit! O grauenvolles Schicksal! – seine Rolle / war weg! Er suchte rechts, links, hinten, vorne, 35/ aber vergeblich! [357 // 358]


Nun drang der Todtenschweiss auf seine Stirne, / das Herz klopfte, sein Gesicht ward blass, als zwey / alte Weiber ihn bemerkten, und gleich den ganz / richtigen Schluss machten: Hier ist’s nicht richtig! 40/ Was muss das seyn? Mehr Menschen versammelten / sich um ihn, und fragten den stummen Leidenden / um die Ursache seines inneren Kampfes. Langes / Schluchzen war seine Antwort, und eine feyerliche / Stille herrschte, bis ein dicker Thränenstrom her-45/ vorbrach, der nach einigen Sekunden die Zunge / wieder in Gang brachte, dass endlich auf das viele / Fragen: Nun! Was hat Er denn verloren? Nun? / – Nun? – die Worte hervorkamen „Meinen Contra- / punct!“ – Seinen Contrapunct? Seinen Contra- 50/ punct? Seinen Contrapunct? erscholls nun unter / den Öbstlerinnen von Mund zu Mund, wie in einer / contrapunctischen Nachahmung eines Finale’s, z. B. / im Figaro, wo einer nach dem andern sagt „Er? / sein Vater?“ – „Sie? Seine Mutter?“ 55/


„Wie schaut er denn aus?“ frug eine andere. / Nun beschrieb er ihr die Rolle Papier, und zeigte / ihr die Länge. Die Weiber staunten, und sprachen: / Wie kann der Herr aber so einen Contrapunct ver- / lieren? – Ey! Ey! – „Wo wird der seyn? –“ sprach 60/ eine dritte. Endlich kam ein Sesselträger, der einen / Schusterbuben mit diesem sibyllinischen Rollen- / schatz auf dem Mehlmarkt gesehen hatte, wie er / die kostbaren Blätter an die aus der Schule kom- / menden Knaben verkauft hatte, zur Verfertigung 65/ der Drachen. „Nun! hab‘ ich’s doch gleich gesagt?“ / sprach eine, „die Schusterbuben, sind wahre / Taschendiebe!“ Jetzt ist es schon alles eins! dem / Herrn sein Contrapunct, der flattert heute auf der / Glacis! Warum hat ihn der Herr nicht besser auf- 70/ gehoben! Einige waren gar etwas derber und sag- / ten: „Du Tölpel! Hättest du dir deinen Contra- / punct im Kopf gemerkt, da hätt’st du ihn nicht ver- / loren!“ und mit diesem Gemurmel verlor sich die / Menge, und zwey und zwey gingen mit einander 75/ [358 // 359] und konnten sich nicht satt wundern, wie man so / was nicht in den Händen tragen könnte.


Einsam in stummer Verzweiflung über sein Un- / glück stand der Arme dar, als eben die Köchinn Al- / brechtsbergers aus der Fleischbank zurück kam, 80/ und den Trostlosen erblickte. „Ei, Monsieur Peppi! / Was ist Ihnen denn geschehen?“ rief sie, und ver- / nahm nun die Trauerpost. „Unser Herr wird Ihnen / schon helfen! kommen Sie nur mit nach Hause!“ / war ihre Antwort, und somit zog sie ihn mit sich 85/ fort zu ihrem Herrn, bey dem sie nun gleich an / seiner Statt die Geschichte erzählte. Das Thränen- / blasse Antlitz des vernichteten Tonsetzers, die gut- / müthige Fürsprache der Köchinn, diess alles rührte / den guten alten Meister so, dass er sagte: „Was 90/ will ich machen? So kann ich ihn nicht nach Hause / reisen lassen, denn da wär’s aus mit den Leuten in ……! der Mensch wäre zeitlebens geschlagen! – / Ich will ihn in der Kürze noch einmal vornehmen, und mit ihm den Kursus schnell durchmachen, da- 95/ mit er’s doch mit nach Hause nehmen kann.“


Diess geschah, und nach 14 Tagen, packte / Monsieur Peppi seinen Contrapunct in eine Schachtel, / verwahrte sie mit Wachsleinwand gegen den Regen, / gabs auf die Diligence gegen Recipisse, und reiste / seiner Sache gewiss, froh und guten Muths nach 100/ Hause. – Ihm wird gewiss so was nicht mehr be- / gegnen!




Johann Georg Albrechtsberger (1736-1809) war ein österreichischer (fruchtbarer) Komponist, Musiktheoretiker, Organist und Orgelbauer und zuletzt Domkapellmeister am Wiener Stephansdom. Er galt als Kontrapunkt-Autorität. [Anekdote in der Anekdote: Beethoven war Albrechtsbergers berühmtester Schüler, und Albrechtsberger soll über ihn geäußert haben, Beethoven werde nie etwas ‚Ordentliches machen‘. Die Bemerkung bedarf der Interpretation]. – Sibyllinischer Rollenschatz = Anspielung auf die (405 nach Christus verbrannten) römischen Sibyllinischen Bücher, die man in einem eigenen Kult im alten Rom befragte, wenn ausweglos scheinende Lagen Entscheidungshilfen erforderlich zu machen schienen. – Glacis = flach geneigte Ebene. – Diligence = Eilpostkutsche. – Recepisse (nicht Recipisse) = Einlieferungssschein.
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Allgemeine musikalische Zeitung XXI/29, 21. Juli 1819, Sp. 485-496 [Nachrichten]


Königsberg, im Juny 1819. . . . [485 /// 489] . . .


. . . da wir, ausser einem guten Theater, / seit vielen Jahren auch stehende Winterconcerte / gänzlich entbehren, in dem der Herr Musikdirector / Riel es vorzieht, in seiner ziemlich beschränkten / Wohnung musikalische Thees zu geben, wo sich 5/ nun hundert und mehre Personen zusammen- / schichten, um – Musik zu geniessen? nein! der / Langenweile zu entgehen. Rechnet man hinzu die / Masse Stoffe in Kleidern und Gardinen in so en- / gem Raume, und die durch die Lichte und die 10/ Menschenmenge erzeugte Stickluft, so hat man / einen Begriff von dem Genuss bei diesen Thees, / die sich nur durch eine Lächerlichkeit auszeich- / nen, welche eine öffentliche Rüge heischt, da sie / einen Stand, dem jeder Vernünftige gern gebüh- 15/ rende Achtung zollt, in ein falsches Licht stellt. [489 // 490] Die adlichen Damen nemlich haben ihr besondres / Zimmer, und sind von den bürgerlichen Damen / getrennt. Nur das in der Mitte liegende Concert- / Zimmer vereinigt am Pianoforte adliche und bür- 20/ gerliche Dilettantinnen, die sich dann wieder an / ihre Plätze zurückziehen. Wahrlich: difficile est, / satyram non scribere! Um so mehr fällt diese / Erbärmlichkeit auf, da sie nur unter den Frauen, / denen nach der Behauptung vieler Schriftsteller 25/ kein Rang in der Gesellschaft gebührt, Statt fin- / det und unser General-Gouverneur, Generallieu- / tenant von Borstell, durch seine Einladungen der / Gebildeten hiesiger Gesellschaft mit oder ohne / von, zu seinen Zirkeln, ein besseres Beyspiel ge- 30/ geben hat. Und doch fällt die Schuld dieser Al- / bernheit nicht sowol auf die Damen, als auf die / engen Winkel, in denen die Kunst getrieben / wird. Nur im unbeengenden Raume wird wür- / dig den Musen geopfert (es ist hier nicht vom 35/ Genuss weniger Musikfreunde die Rede), bey Be- / schränktheit des Locals und daher nöthiger Thei- / lung der Gesellschaft macht sich gleich das Sprüch- / lein geltend: gleich und Gleich etc. und – man / ist in Krähwinkel. – . . . [ 40/// ] . . . . .




Lichte = gemeint sind Kerzen. – difficile est, satiram non scribere = es ist schwer, darüber keine Satire zu schreiben (Juvenal, Satiren I/30) – kein Rang in der Gesellschaft gebührt = gemeint sind noch nicht verheiratete Frauen.
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Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat III/73, 11. September 1819, Sp. 588 [ – ]


Anekdoten.


Ein Claviermeister schalt seinen Schüler, der / beym Unterricht vorsetzlich mehrmahlen nach einan- / der fehlte, einen Spitzbuben; „sie sind doch auch ein- / mahl einer gewesen;“ erwiederte der Knabe.


__________[58]


Ein junger schlechter Compositeur wurde ge- / fragt, bey wem er die Composition studiert habe? Er erwiederte: „studiert habe ich sie eigentlich / gar nicht, aber ich bin 3 Jahre bei einem Capell- 5/ meister in der Kost gewesen.“


__________[59]


Als Tomaschek’s grosse Messe zwey nächstfol- / gende Sonntage in der nähmlichen Kirche produ- / cirt wurde, sagte ein sein wollender Musikkenner / zumCapellmeister. „Wahrhaftig, sie haben zwey herr- / liche Messen nach einander gemacht; die erste ist aber 5
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